
Norwegische Mathematik II
Von den Anfängen im Mittelalter bis zum 14. Jahrhundert

Rolf Nossum und Reinhard Siegmund-Schultze

Einführung1

Das einst in der Universalgeschichtsschreibung vorherr-
schende Klischee vom „dunklen Mittelalter“ ist mittler-
weile nicht zuletzt durch mathematikhistorische Arbei-
ten über die arabisch-islamische Mathematik weitgehend
überwunden. Bereits im historischen Vorfeld der Re-
naissance wurden von den Arabern das indische dezimale
Positionssystem und Teile der antiken griechischen Wis-
senschaft nach Europa gebracht. Die Rezeption erfolgte
dann weitgehend unter Vermittlung lateinischer Texte im
christlich dominierten europäischen Mittelalter. Der je-
weilige Zeitpunkt der Christianisierung und die schritt-
weise Entwicklung der das lateinische Alphabet benut-
zenden Nationalsprachen bestimmten jenen Wahrneh-
mungsprozess maßgeblich.

Fast nichts findet man in der Literatur über frühe Mathe-
matik in Nordeuropa, insbesondere in Norwegen.2

Ganz besonders gilt das für die vorchristliche Zeit – be-
kanntlich sind die norwegischen Wikinger, die seit etwa
800 das Gebiet des heutigen Norwegens beherrschten,
unter den beiden Olafs (Olaf Trygvasson und Olaf der
Heilige) erst Anfang des 11. Jahrhunderts zum Christen-
tum übergetreten. Seit Mitte des 14. Jahrhunderts bis
1814 wurde Norwegen von Dänemark beherrscht, und
die alte norwegische Sprache (Norrøn) als Schriftsprache
weitgehend durch das Dänische ersetzt.

In diesem Artikel möchten wir einige Quellen und Sekun-
därliteratur vorstellen, die etwas über die Anfänge nor-
wegischer Mathematik aussagen können.

Keyser (1866) und Menninger (1958) über
norwegische Zahlensysteme und Zahlzeichen

Man muss wohl davon ausgehen, dass das folgende Urteil
Rudolf Keysers (1803–1864), des Begründers der „nor-
wegischen Schule der Universalgeschichte“, in dem kurz-
en Abschnitt „Mathematik“ seines 1866 postum erschie-
nenen Buchs „Die Wissenschaft und Literatur der Nor-
weger im Mittelalter“ [4], noch heute im Wesentlichen
gültig ist:

Wie weit sich die mathematischen Kenntnisse der
Norweger unter dem Heidentum erstreckten ist

uns unbekannt. Sie sind wohl kaum über das Al-
lernotwendigste hinausgegangen, die einfachste Re-
chenkunst. Ein Zahlsystem hatten sie, das eine
merkwürdige Mischung zwischen einem Zehner-
und einem Zwölfersystem gewesen zu sein scheint,
indem sie sowohl mit Zehnern (tigir) als auch mit
Zwölfern (tylftir) zählten. Uns ist das erst in christ-
licher Zeit überliefert worden und damals ist es
möglicherweise schon durch ausländische Wissen-
schaft beeinflusst gewesen. In dem uns bekannten
Gebrauch wurden 12 Zehner auf ein Hundert ge-
rechnet, was also 120 bedeutete, seltener dagegen
10 Zehner; in der ersten Rechenart wurde die Zahl
tólfrœð genannt, in der zweiten tírœð. Ob die Nor-
weger unter dem Heidentum Zahlzeichen benutzt
haben und wie diese in diesem Fall ausgesehen ha-
ben weiß man nicht.

Die meisten Quellen zeigen eine Vorliebe der alten Nor-
weger für das „Großhundert“ (120), das offenbare Re-
chenvorteile für die elementare Teilbarkeit hat ([3], S.
819, [1], Sp.116). Auch als Basis für ein Positionssystem
wäre die 12 offensichtlich brauchbar gewesen, da sie die
Ziffernanzahl nicht wesentlich gegenüber dem Dezimal-
system erhöht. Dennoch haben dieses und das „Klein-
hundert“ (100) – wohl nicht zuletzt wegen der Finger-
zählung, wegen der Einführung des Kirchenzehnten und
durch den Einfluss der römischen Zahlen („Centum“ im
Sinne von 100) – schließlich auch in Norwegen die Ober-
hand gewonnen. Ansätze zu einem Duodezimalsystem
(das ja wenigstens das Quadrat 144 enthalten müsste)
fehlen dagegen ([3] 821). Die im Englischen als „gross“
bezeichnete Einheit 144 scheint nicht skandinavischen,
sondern romanischen Ursprungs zu sein.

Runen, Verschlüsselungen

Die ältesten Runeninschriften stammen aus dem 2. Jahr-
hundert unserer Zeitrechnung. Runen waren im gesam-
ten germanischen Kulturkreis über mehr als 1000 Jahre
im Gebrauch. Bis in das 8. Jahrhundert war das dominie-
rende Alphabet das sogenannte ältere „Futhark“, genannt
nach den ersten sechs Buchstaben eines 24 Zeichen um-
fassenden Alphabets.
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Abbildung 1. Ältere Futhark (Quelle: Arne Torp, Kap. 2 in [30])

Abbildung 2. Zweigrunen für das Jüngere Futhark (Quelle Arild
Hauge: http://www.arild-hauge.com/lonnr.htm [Letzter Zugriff 6.
April 2010])

Abbildung 3. Rök-Stein (Quelle des Bildes: [6] II, S. 82)

Die Inschriften bis zum 8. Jahrhundert weisen nur weni-
ge Dialektunterschiede auf. Gleichzeitig mit der Diver-
sifizierung der altnordischen Sprache in Westnordisch,
Ostnordisch und Gotländisch entstand in Skandinavien
ein vereinfachtes Runenalphabet, das sogenannte „jünge-
re Futhark“ mit lediglich sechzehn Runen. Es ist keine
Literatur nennenswerten Umfangs in Runen überliefert,
deshalb hat man auch allen Grund anzunehmen, dass die
Wissensvermittlung zur Zeit der Wikinger hauptsäch-
lich mündlich erfolgte, während das Schreiben und Le-
sen von Runen eine Kunst war, die Wenigen vorbehalten
war. Alle Zahlenangaben und rudimentäres naturwissen-
schaftlich/astronomisches Wissen wurden also rein ver-
bal ausgedrückt und die Zahlworte gelegentlich in Ru-
nen geschrieben. Spätere Forschungen bestätigen weitge-
hend Keysers Vermutung, dass es spezielle Zahlzeichen,
zumindest bei den Norwegern und Schweden, nicht ge-
geben hat. Die von Menninger der Abbildung des Ru-
nensteins von Rök (Schweden) beigegebene Erläuterung
„Oben durch Zahlzeichen ersetzte Geheimrunen“ ([6] II,
82) ist missverständlich.

Die Runen, die er hier meint, sind sogenannte Zweigru-
nen (kvistruner), die sich nach der Anzahl von Zweigen
unterscheiden und als einfache Verschlüsselung nach ei-
ner 1–1-Tabelle die Buchstaben des Futhark-Alphabets
ersetzen. Es gab mehrere Versionen der Zweigrunen, sie-
he beispielsweise Abbildung 2.

Menninger [6] stellt fest, dass einige germanische Stäm-
me, wie die Goten, durch Buchstaben oder Runen ausge-
drückte Zahlzeichen besaßen,3 nicht jedoch die Wikinger
([6] II, 85).

Trotz ihrer im Allgemeinen wenig engen Beziehung zur
Mathematik findet man Runen auch in Verbindung mit ei-
ner speziellen Kalenderrechnung. Sie erscheinen als Sym-
bole auf sogenannten „primstaver“, die die Ewigkeitska-
lender des mittelalterlichen Nordens waren. In diesem
Kontext kamen Runen einer Verwendung als Zahlen am
nächsten, und hier sind Berechnungen in indirekter Wei-
se und in speziellem astronomischem Kontext mit Hilfe
von Runen beschrieben.

Bekanntlich lassen sich die Mondphasen periodisch mit
dem Sonnenjahr synchronisieren, mit einer Periode von
235 synodischen Monaten (6939,69 Tage), was nahezu
genau 19 tropischen Jahren entspricht (6939,60 Tage).
Das wurde schon von dem Griechen Meton im fünf-
ten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung beschrieben.
Metons Zyklus liegt den Primstav-Kalendern zugrunde.
Diese sind oft wie schwertähnliche Holzstücke geformt,
mit eingeritzten Symbolen auf beiden Seiten, den soge-
nannten Winter- und Sommerseiten. Ursprünglich wa-
ren Runen die einzigen Symbole, später waren sie oft
mit lateinischen Buchstaben gemischt. Der Brauch, Ru-
nen auf Primstav-Kalender zu ritzen, hielt sich besonders
in Schweden noch lange nachdem die Runen schon aus
dem allgemeinen Bewusstsein verschwunden waren. Das
Wort „prímstafr“ = primstav hat seine Wurzeln wahr-
scheinlich in dem lateinischen „primatio lunae“ = Neu-
mond und in dem altnordischen „stafr“ = Zeichen.

Die laufende Jahreszahl in Metons Zyklus wird „goldene
Zahl“ („numerus aureus“, „gyllentallet“) genannt, und die
19 goldenen Zahlen sind auf vielen Primstav-Kalendern
durch Runen symbolisiert, zusammen mit Zeichen für die
sieben Wochentage. Auch besonders erinnerungswürdi-
ge Tage sind durch Runen markiert, wobei es sich oft

Abbildung 4. Primstav des Lund Historiska Museum (http://sv.
wikipedia.org/wiki/Runstav, Lizenz CC-BY-SA)
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um eine Mischung von heidnischen und christlichen Fest-
tagen handelt. Mit Hilfe dieser Markierungen und durch
Beobachtung des Neumondes in jedem Mondzyklus kön-
nen die Daten des Vollmondes und bewegliche Feiertage
wie Ostern und Pfingsten bestimmt werden. Es sind viele
Primstaver mit goldenen Zahlen in Norwegen erhalten,
und in unserer Zeit kann man diese Ewigkeitskalender
in jeder Souvenirboutique in den langen skandinavischen
Tälern kaufen.

Arithmetik in altnorwegischen Gesetzestexten

Mit den Stabkalendern und den bei den alten Norwe-
gern fehlenden Zahlzeichen sind wir bei den lateinischen
Einflüssen des beginnenden Hochmittelalters nach 1000
angelangt.

Von Keyser nicht unter „Mathematik“ erwähnt sind die
elementaren arithmetischen Anweisungen in altnorwegi-
schen Rechtsbüchern, insbesondere des Gulathing und
des Frostathing. Das Gulathingsbók ist vollständig nur in
einer Handschrift überliefert (Kopenhagen) und wurde
wahrscheinlich in der Mitte des 13.Jahrhunderts geschrie-
ben ([8], xii). Eine arithmetisch besonders detaillierte und
kulturhistorisch interessante Seite der altnorwegischen
Gesetzgebung ist die Bezahlung von Geldstrafen, mit de-
nen sich die Wikinger von einem Mord oder Totschlag
freikaufen mussten.

Die „Bußrechnung“ für zu zahlende Gelder nach einem
Mord wird im Gulathingsbók getrennt für verschiedene
festgelegte Gesamtbußgelder (6, 5, 4 oder 3 Mark Gold)
aufgeschlüsselt für alle Verwandten des Getöteten. Die
ganzen Zahlen wurden im Gesetzestext noch mit römi-
schen Zahlzeichen geschrieben4.

Es ist auch „Oberzählung“ ([6] I, S. 88) bei der verbalen
Darstellung von Zahlen üblich („zweiundzwanzig und eine
halbe Mark weniger eine Ertog“, [8], S.189). Die kleine-
ren Einheiten werden im Text zuerst genannt, z. B. „sie-
ben Pfennige und achtzehn Øre“ ([8], 185).

Die damals verwendeten Einheiten waren in erster Linie
Gewichtseinheiten und standen gewöhnlich in folgenden
Relationen: Eine Mark (ca 216 Gramm) Gold = 8 Mark
Silber.5 Eine Mark in Silber = 8 øre Silber (als Gewicht
etwa eine Unze,6 øre ist verwandt mit lateinisch aurum
= Gold), 1 øre = 3 ertog, 1 ertog = 10 penning ([8], S.
xvii/xviii). Wie Steinnes hervorhebt, wurde aber auch das
Verhältnis 1 ertog = 20 penning verwendet, und dieses
Verhältnis war anscheinend zur Zeit der Niederschrift
des Gulathingbók dominierend ([28], S. 62). In der Tat
muss letzteres auf die Bußgelder im Gulathingsbók zu-
treffen. Eine Silbermark hat somit im Gulathingsbók 480
penning.7 Im Folgenden reproduzieren wir einen Aus-
schnitt aus dem von R. Meißner ins Deutsche übersetzten
Text des Gulathingbók für die Verteilung der festgelegten

Strafe von fünf Goldmark auf die Angehörigen des Op-
fers. In diesem Fall wird also der Wert eines Menschen-
lebens zu 40 Unzen Gold bemessen, die heute etwa den
Wert von 38 500 Euro haben.

Dieses Gold soll der bekommen, der der Sohn des
Toten heißt und die Buße entgegennimmt, wenn fünf
Mark Goldes durch Urteil festgesetzt sind für den,
dem das Leben genommen ist, und in diesen fünf
Mark Goldes sind einbegriffen sowohl Bußen und
Ringe und alle Sühnegelder. Da soll der Sohn des
Toten bekommen zehn Mark (Silber: richtig hinzu-
gefügt von Meißner; die Verf.) gewogen. Und der
Bruder des Toten fünf Mark gewogen. Und der Va-
terbruder des Toten, wenn er lebt, und seine Söhne
ein Öre und dreieinhalb Mark und sechseindrittel
Pfennig. Und wenn der Vaterbruder verstorben ist
und die Söhne von ihm leben, die ächten Vettern
des Toten, da sollen sie haben sieben Pfennige und
achtzehn Öre. Und wenn nur der Vaterbruder (hier
Schreibfehler bei Meißner: Vatersohn) lebt, kinder-
los, da soll er haben sechseinhalb Pfennig und elf
Öre . . . ([8],188)

Brun fasst die Werte in einer Tabelle zusammen und
weist darauf hin, dass der Text mehrere Rechen- oder
Abschreibfehler enthält. ([13], S. 16)

Der „Algorismus“ des Hauksbók und die
Einführung des dezimalen Positionssystems in
die altnorwegische Sprache

Keyser setzt seine Darstellung der frühen norwegischen
Mathematik in folgender Weise fort:

Mit dem Christentum und den lateinischen Buchsta-
ben erhielten die Norweger auch die lateinischen
oder römischen Zahlzeichen, ausgedrückt durch ge-
wisse Buchstaben des Alphabets. Die Geistlichen
wurden während ihrer Studien im Ausland mit den
ersten Grundprinzipien der Arithmetik und Geome-
trie bekannt, denn die Mathematik war unter den
Wissenschaften, die an den Hochschulen gelehrt
wurde. Bereits am Ende des 13. oder am Anfang
des 14. Jahrhunderts begann man in Norwegen ara-
bische Zahlzeichen zu verwenden und machte sich
mit der damit verbundenen Rechenkunst bekannt.
Vom Anfang des 14. Jahrhunderts haben wir auch ein
paar mathematische Abhandlungen in der altnorwe-
gischen Sprache, die, auch wenn sie nichts anderes
enthalten als Auszüge oder Übersetzungen ausländi-
scher Schriften, doch deutlich zeigen, dass das Studi-
um der Mathematik zu jener Zeit in Norwegen nicht
vollständig versäumt worden ist.

Nur eine der von Keyser in diesem Zitat als frühe
Zeugnisse altnorwegischer Mathematik genannte Ab-
handlungen kann aber mit Sicherheit mit Norwegen ver-
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Abbildung 5. Haukr (oder norwegisch Hauk, mit der Bedeutung
Habicht) Erlendsson war ein Isländer, nach 1300 hoher Beamter in
Norwegen, seit 1303 lagmann (Vorsitzender Richter) im Gulathing,
Mitglied des norwegischen Reichsrates und Ritter seit 1306.
Helgason ([23], vi) bezweifelt, dass Hauks Vater Norweger war, was
verschiedentlich behauptet worden ist. (Quelle des Bildes mit Hauks
Siegel ist [16], Tafel IV, no. 65.)

knüpft werden, nämlich der unten etwas eingehender
zu beschreibende „Algorismus“ innerhalb des isländisch/
norwegischen „Haukbuchs“ (Hauksbók) von ungefähr
1300.

Das Hauksbók8 wird im Allgemeinen lediglich als Über-
setzung eines lateinischen Textes interpretiert, die von
Hauk veranlasst wurde und teilweise (das Manuskript be-
steht aus verschiedenen Handschriften) von ihm selbst
stammt. Dies trifft zwar sachlich im Wesentlichen zu,
und der mathematische Teil (Algorismus) zielt hauptsäch-
lich auf die Einführung des indisch-arabischen Dezimal-
systems in einen inhaltlich viel breiteren Text des Hauk-
buches. Immerhin hat P. A. Munch den Algorismus für
wichtig genug erachtet, ihn getrennt vom Haukbuch zu
edieren.

Munch betrachtete den Algorismus als Dokumentation
wissenschaftlich-mathematischer Bemühungen der alten
Norweger, und in der Tat gibt es nur wenige nichtlatei-
nische Texte in Europa aus jener Zeit um 1300, die das
dezimale Positionssystem verwenden. Munch betonte als
norwegischer Historiker die Eigenständigkeit der Tradi-
tionen seines Landes gegenüber den Dänen. Er vermied
das Wort „isländisch“ für die im Haukbuch verwende-
te Sprache und betonte, dass die alte isländische Litera-
tur im Grunde altnorwegisch war. Während Munch sei-
ne dänische (also in der damaligen Zeit gleichzeitig nor-
wegische) Übersetzung des Algorismus im Jahre 1848
publizierte, haben Otto Bekken und Marit Christoffer-
sen 1985 eine neue, norwegische Übersetzung aus dem
Altnorwegischen (Norrøn) angefertigt und in der Schrif-
tenreihe der damaligen Distriktshochschule und heuti-
gen Agder Universität in Kristiansand zusammen mit dem
Norrøn-Original publiziert [14].

Im mittelalterlichen Europa gab es vor der Erfindung des
Buchdrucks im 15. Jh. verschiedenartige Schriften, die
sich mit arithmetischen Fragen beschäftigten.9 Zum einen
gab es zahlentheoretische Werke, die in der Tradition der
Pythagoreer stehen und die vor allem durch die „Arith-
metik“ Boethius’ im ganzen Mittelalter bekannt waren. Ei-
ne andere Gruppe von Texten sind die „Computi“, in de-
nen gelehrt wird, wie man das Datum des Osterfests und
der damit verbundenen christlichen Feiertage berechnen
kann.

Schließlich gab es die „Algorismi“, in denen erklärt wird,
wie man Zahlen mithilfe des aus Indien stammenden
und durch die Araber weitergegebenen dezimalen Po-
sitionssystems schreiben und mit ihnen rechnen kann.
Der Name „Algorismus“ ist vom Namen des arabisch-
islamischen Mathematikers Al-Khwarizmi abgeleitet, der
in Bagdad im 9. Jahrhundert die erste bekannte Arbeit
über das Rechnen mit den indisch-arabischen Ziffern ver-
fasste. Ausgehend von der Übersetzung dieser Schrift
aus dem Arabischen ins Lateinische, die im 12. Jahrhun-
dert erfolgte, entstanden vom 12. bis zum 15. Jahrhun-
dert zahlreiche „Algorismus“-Schriften zunächst in latei-
nischer Sprache, später auch in den Nationalsprachen.
Am verbreitetsten waren zwei Schriften, die in der ers-
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts geschrieben wurden: der
„Algorismus vulgaris“ von Johannes de Sacrobosco und
das „Carmen de algorismo“ von Alexander de Villa Dei.10

Wir gehen nicht im Detail auf die Frage nach der latei-
nischen literarischen Vorlage des Algorismus des Hauk-
buchs ein, zumal es sich keinesfalls um eine wörtliche
Übersetzung handeln kann. [21], [22] sowie [14] geben

Abbildung 6. Der Schüler Keysers und führende norwegische
Allgemeinhistoriker Peter Andreas Munch (1810–1863). Munch war
der Onkel des Malers Edvard Munch. Sein Hauptwerk ist die
„Geschichte des norwegischen Volkes“ (1852–1863).
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gute Gründe dafür an, dass das „Carmen de algorismo“
des Alexander de Villa Dei die Hauptquelle des Algoris-
mus gewesen ist, da das Haukbuch auch die „sieben Re-
chenarten“ des „Carmen“ enthält und zwar in genau der-
selben Reihenfolge wie dort: Addition, Subtraktion, Ver-
dopplung, Halbierung, Multiplikation, Division und Wur-
zelziehen. Die ihrer Natur nach spezielleren Rechenar-
ten Verdoppelung und Halbierung sind von den Arabern
zu den Grundrechenarten hinzugefügt worden und ge-
hen damit keinesfalls auf irgendwelche archaischen nordi-
schen Quellen zurück. Darüber hinaus enthält der Al-
gorismus des Haukbuchs einige Abschnitte über ganz-
zahlige Quadrat- und Kubikwurzeln und pythagoreisch-
platonische Kosmologie, die sich in Alexander de Villa
Deis Carmen nicht befinden. Anders als bei den Ara-
bern findet man keine Bruchrechnung im Algorismus des
Haukbuch.

Wir geben hier lediglich den Anfang des Algorismus des
Haukbuchs im Faksimile wieder und gehen dann kurz an
einem Beispiel auf die Regeln für die Multiplikation ein
(weitere Details findet man in [14]).

Da der Text von Alexander de Villa Dei ein Gedicht war
und auf das Versmaß geachtet werden musste, ist die
Zahl „Zehn“ hier verbal als „bis quinque“ (zweimal fünf)
ausgedrückt. Dies weist also nicht notwendig auf einen
Zusammenhang mit der Fingeranzahl hin, so höchstwahr-
scheinlich diese auch mit dem Positionssystem historisch
in Verbindung steht. Im Algorismus des Haukbuches steht
an dieser Stelle die römische Zahl X, die hier noch nicht
durch 10 erläutert wird. Im rein verbalen Text des Car-
men de Algorismo des Alexander de Villa Dei findet man
dagegen – abgesehen von der Einführung der indischen
Ziffern in den Anfangszeilen – überhaupt keine Zahlen-
symbole, weder römische noch indisch-arabische.

Der ersten Zeilen des Algorismus zeigen zunächst die
damalige Schreibweise der indisch-arabischen Zahlzei-
chen.11

Die daraufhin folgende Einführung der vier Grundbegrif-
fe „figuru“ (seltener stafr), fingr (wörtlich Finger), lið
(heute norwegisch ledd = Glied) und „(samsett) tala“ für
„Ziffer“, „Einer“, „Zehner“ und (zusammengesetzte, also
allgemeine, dezimale) „Zahl“ (in derselben Reihenfolge)
demonstriert, dass die von Haukr Erlendsson verwen-
deten Begriffe reine Übersetzungen der lateinischen Be-
griffe „figura“, „digitus“, „articulus“ und „compositus“ (in
derselben Reihenfolge) sind12 und keineswegs irgendeine
besondere, in einem speziellen nordischen Rechensys-
tem begründete Bedeutung haben. Es ist hinzuzufügen,
dass dieser Zusammenhang mit dem Lateinischen im
Englischen (digits) heute immer noch viel deutlicher ist
als im Deutschen. Es sei darauf hingewiesen, dass das
im altnorwegischen Text des Haukbuchs auftretende ur-
sprünglich arabische Wort „cifra“ (geschrieben mit c)
die indische „Null“ verbal bezeichnet und auch so in
der norwegischen Edition des Algorismus [14] übersetzt
wird. Diese Übersetzung transkribiert dagegen entspre-

Abbildung 7. „Diese Kunst heißt Algorismus. Inder haben sie zuerst
erfunden und mit .x. Zeichen geschöpft, die so geschrieben werden:
0987654321“ (Haukbuch [23], p90v)

chend dem heutigem Gebrauch im Norwegischen (und
im Deutschen) „figuru“ mit „siffer“ (manchmal auch mit
„tegn“ = Zeichen).

Nunmehr zur Erläuterung der Multiplikation: Am Beginn
des Paragraphen „Um margfalldan“ (Über Vervielfachung,
Multiplizierung, s. Faksimile unten) heißt es:

Willst Du eine Zahl mit einer anderen multiplizie-
ren so schreib die beiden Reihen mit Ziffern auf ei-
ne Weise, dass die äußerste Ziffer der Zahl mit der
Du multiplizierst unter der ersten Ziffer der oberen
Zahl steht, während alle anderen Ziffern in der unte-
ren Zahl links davon stehen. Als nächstes musst Du
ermitteln, wie viel der größten Ziffer, die Du mul-
tiplizieren willst, an der Zehn (geschrieben als rö-
misch x) fehlt. Um so viele Male sollst Du die kleins-
te Zahl (sic: tolvna statt figuru) von seinem Zehnfa-
chen subtrahieren. Damit Du das richtig verstehst,
multiplizier zum Beispiel vij (sieben) mit neun. Neun
fehlt eins auf x. Deshalb subtrahierst Du ein mal
vij von vij Zehnern. Es bleiben übrig iij (drei) und
vi Zehner. Das ist vij mal neun. Auf dieselbe Wei-
se kannst Du es mit anderen Zahlen machen. ([23],
90v/91r)

Es wird hier also die Multiplikation der Ziffern a = 7 und
b = 9 unter Verwendung der Regel 10a − (10 − b)a =
ab = 63 erläutert, wobei die Subtraktion (10 − b) of-
fenbar als leichter angesehen wird, wenn man für b die
zahlenmäßig größere der beiden Ziffern wählt. Die ohne
genaue Begründung gegebene Regel 7 × 9 = 63 ist, wie
bereits Bekken ([24], S. 66) richtig bemerkt, das einzi-
ge numerisch durchgerechnete Beispiel im Haukbuch. Es
wird dann im Text in allgemeinen Worten erläutert, wie
die Multiplikation der Ziffern (in diesem Falle 7 und 9)

Abbildung 8. Rechenbeispiel im Haukbuch ([23], 90v/91r)
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schrittweise für die Berechnung des Produktes von (zu-
sammengesetzten, dezimalen) Zahlen verwendet werden
kann. Aber auch hier wird im Text „zur Sicherheit“ (Ver-
ständlichkeit) noch auf die bekannten römischen Zahlzei-
chen zurückgegriffen.

Norwegische Mathematikgeschichtsschreibung
über das Mittelalter nach Keyser und Munch

Die wenigen von Norwegern verfassten Arbeiten über
die Mathematik des Mittelalters gehen aufgrund mangeln-
der Quellen selten auf frühe mathematische Entwicklun-
gen im Norden ein. Eine wichtige Rolle bei der Besinnung
auf Quellen norwegischer Mathematik insgesamt, aller-
dings nicht nur der ältesten, spielte der besonders als
Reformer des norwegischen Mathematikunterrichts be-
kannt gewordene Elling Holst (1849–1915), auf den wir
in einem späteren Artikel zurückkommen werden [27].

Einer der wenigen Versuche einer Gesamtdarstellung der
Anfänge im Norden ist das Büchlein des Zahlentheore-
tikers und Hobbyhistorikers Viggo Brun „Regnekunsten
i det gamle Norge“ (Rechenkunst im alten Norwegen,
Bergen 1962) [13], das am Ende ein längeres englisches
Summary (S. 112–122) enthält und die Zeit bis einschließ-
lich 1800 behandelt.

Trotz des relativ eng formulierten Buchtitels hat Brun
ein Kapitel „Islandsk regnekunst“ eingeschlossen. Er
folgt also Keyser und Munch, die aus sprachlichen und
historisch-propagandistischen Gründen eine Einheit zwi-
schen altisländischer und altnorwegischer Kultur postu-
lierten.13

Brun verweist besonders auf die auch von Keyser zitier-
te Handschrift „Rymbegla“ (oder Rimbegla) von der sich
heute Teile in Island und in Kopenhagen14 befinden. Da
wir uns hier auf Norwegen konzentrieren, erwähnen wir
nur, dass diese Handschrift im Anschluss an Ptolemäus
arithmetische Regeln enthält, um den größten und kleins-
ten Abstand der Sonne von der Erde zu berechnen. Zu-
grundegelegt wurde der recht gute Wert 22/7 für π und
der sehr grobe Wert 3/2 für

√
2.

Obwohl dem Buch ein wertvolles Literaturverzeichnis
mit vor allem norwegischer und dänischer Sekundärlite-
ratur beigefügt ist, enthält es auch unbegründete Speku-
lationen, wenn Brun beispielsweise den Verfassern nor-
wegischer mittelalterlicher Texte, wie des Königsspiegels
(vgl. [15]), zuweilen Kenntnisse der hochtheoretischen
antiken Mathematik (Archimedes) unterstellt, die man
aus dem Text selbst schwerlich herauslesen kann. In sei-
nem Buch räumt Brun allerdings von Beginn an ein:

Der größte Teil dessen was ich behandle kann kei-
nen Anspruch auf die Bezeichnung Mathematik er-
heben und muss sich mit dem bescheideneren Wort
begnügen: Rechenkunst. ([13], S. 9)

In der vorliegenden Arbeit ist über einige neuere Resul-
tate der Forschung über altnorwegische „Rechenkunst“
berichtet worden; für Details musste auf die Literatur
verwiesen werden. Hier mag dagegen noch einmal ab-
schließend der norwegische Allgemeinhistoriker Keyser
zu Wort kommen, der seinen 1866 veröffentlichten kurz-
en Aufsatz über die Mathematik der alten Norweger, der
ein Rückgrat unseres Artikels bildete, mit den folgenden
Worten schloss:

Was man sonst bisher von norrønen mathemati-
schen Schriften kennt sind nur unbedeutende Bruch-
stücke. Vielleicht bringen nähere Untersuchungen in
dänischen und schwedischen Handschriftsammlun-
gen mit der Zeit weitere ähnliche Abhandlungen ans
Licht. ([5], S. 558)

Anmerkungen
1. Wir setzen hiermit eine Reihe von Überblicksartikeln über
die Norwegische Mathematik fort, die einer von uns 2004 be-
gonnen hat. Vgl. Mitteilungen 12, 36–40. Als nächstes beabsich-
tigen wir, die Geschichte der norwegischen Mathematik unter
dänischer Dominanz (bis 1814) zu behandeln. Wir danken Otto
B. Bekken und Marit Aamodt Nielsen (Kristiansand), Jens Høy-
rup (Roskilde) sowie Michael Schulte (Volda) für eine kritische
Lektüre des vorliegenden Artikels. Ganz besonderer Dank gilt
Herrn Menso Folkerts (München), der uns ausführlich über mit-
telalterliche Schriften in Europa unterrichtet hat. Keiner der Ge-
nannten trägt selbstverständlich Verantwortung für die Endfas-
sung unseres Artikels.
2. Norwegisch geschriebene Literatur wie [1] und [2] und
neuere Literatur für die Zahlsysteme [3] geben jedoch einige
Details, die im Rahmen dieses Einführungsartikels nicht disku-
tiert werden können.
3. Exemplifiziert wird dies durch die Bibelübersetzung des go-
tischen Bischofs Wulfila im 4. Jahrhundert, wo griechische und
lateinische Buchstaben sowie Runenzeichen verwendet wurden
([6] II, 65/66).
4. Dies geht nicht aus [8] oder [9], aber aus [10] hervor, wo
der Text in Norrøn ediert wird.
5. [11], S. 66, 84. Über die Exaktheit des Wertes 8:1, der auch
in [9] angenommen wird, gibt es anscheinend noch Diskussio-
nen in der Literatur [11].
6. Zum Zusammenhang von Unze und Øre siehe [12], S.6.
7. Meißner nimmt für den Gulathing-Text fälschlich 10 penning
für 1 ertog an. Außerdem gingen ihm zufolge ([8], xvii/xviii) 48
Silbermark auf die Goldmark. In diesem Fall hätten aber die
Auszahlungen nur einen kleinen Teil der Gesamtbuße für einen
Mord ausgemacht.
8. Ein relativ neuer Artikel in Englisch über das Hauksbók ist
[29].
9. Für die folgenden allgemeineren Bemerkungen sind wir
Herrn Menso Folkerts besonders verpflichtet.
10. Diese Werke hatten damals größeren Einfluss als das ma-
thematisch anspruchsvollere Buch Fibonaccis von 1202. S. [20]
11. [23], fol. 90. Die erste Zeile des folgenden Faksimile schreibt
diese Zahlzeichen deutlich den Indern zu, eine Erkenntnis, die
später manchmal zumindest in der Öffentlichkeit verloren ge-
gangen ist, wenn von „arabischen“ Ziffern gesprochen wurde.
12. Diese lateinischen Worte wurden sowohl von Sacrobosco
als auch von Alexander de Villa Dei in ihren Werken verwen-
det. S. auch [17], S. 16.
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13. Neuere Angaben über die Mathematik in Island findet man
besonders in [25] und [26].
14. Dort in der Universitätsbibliothek in der sogenannten Arna-
magnæanske Samling, nach der auch Helgason [23] das Faksimile
des Hauksbók angefertigt hat. Teile dieser Sammlung befinden
sich jetzt in Reykjavík.
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